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Für meine geliebte „große Tochter“





Vergangenes und Heutiges


LERNPROZESSE


„Freiheit bedeutet Verantwortlichkeit.


Das ist der Grund, warum sich so viele vor ihr fürchten!“


George Bernhard Shaw


Von Ängsten durchgeschüttelt, durchlebte ich meine erste Schwangerschaft vor 14 Jahren. Ein „Wunschkaiserschnitt“, der heutzutage so beliebt ist, wäre damals wohl auch meine erste und einzige Wahl gewesen. Doch ich änderte meine Meinung. Ein Prozess kam in Gang und führte mich hierher....


Als ich das erste Mal ein Kind erwartete, taten sich für mich unzählige Fragen auf. Viele alte, vor sich hin brodelnde Ängste strömten an die Oberfläche und ließen sich nicht wieder verdrängen. Was Geburt anging war ich ein Hasenfuß. Ich assoziierte damit nur Qualen, Ausgeliefert sein, Genitalverstümmelung, Gewalt, Vergewaltigung. Der Weg zum süßen Baby erschien mir zu dornig, um ihn bewältigen zu können.


Nachts holten mich schreckliche Albträume ein, in denen ich auf einem Seziertisch lag, die Arme weit von mir gestreckt, festgebunden, die Beine weit auseinandergespreizt. Mein Brustkorb war geöffnet und seine Wirbel standen wie offene Schranktüren da. Da waren mehrere fremde Menschen, vor allem Männer, aber auch Frauen. Unzählige Augen, die in meine Eingeweide stierten und mit ihren Händen voller Blut darin herumkramten, mit Messern und Instrumenten fuhrwerkten. Ich spürte nichts, kein körperliches Leid, doch der Schmerz in meiner Seele war ungeheuerlich. Ich konnte nicht reden, mich nicht bewegen, nur zusehen... dieses Gefühl, ich kannte es gut, konnte mich immer wieder in die Knie zwingen. Woher ich das Gefühl kannte? Warte noch ein wenig, ich werde es dir gleich erzählen.


Mit diesem Gefühl verband ich auch das Gebären.


Dem entgegen stand jedoch der innige Wunsch, mein eigenes Kind zu bekommen.


Ich wollte herausfinden, wie es mir gelingen könnte.


Diese Albträume waren doch nur Träume und zeigten mir bloß meine Ängste auf. Wenn ich schon wusste, was mich ängstigt, dann würde es auch eine Lösung geben. Ich wollte sie finden.


Wenn ich in den letzten Jahren etwas gelernt habe, dann, dass ich über das natürliche Recht verfüge, mein Leben selbst zu gestalten, dass niemand das Recht hat, über mich zu bestimmten, mich zu bevormunden oder zu verletzen. Dass ich Grenzen setzen durfte, meine eigenen, ganz persönlichen. Dass ich es sogar musste, um weiter leben zu können. Würde ich es nicht tun, dann müsste ich als Erwachsene auch die Verantwortung für die Konsequenzen tragen, die Auswüchse der Entscheidungen anderer über mein Leben.


Es war klar, dass es nicht leicht sein würde in einer Welt, wo so vieles der Normalität angehört, das automatisch vor sich hin getan und einfach nicht mehr hinterfragt wird. Es wurde Usus, man machte das eben so und nicht anders. Wer sich dagegen auflehnte, musste mit Widerstand rechnen, im schlimmsten Fall mit Ausgrenzung. Bestimmt jedoch rüttelt man an den fragwürdigen Festen dieser fragilen Bauten, welche früher oder später ohnehin einstürzen würden.


Ich wollte nicht mehr länger Teil dieser Pseudo-Schönwelt sein.


Und nun war es soweit, loszulassen.


Da war viel Angst, aber auch vieles, das mich faszinierte. Die Abenteurerin in mir freute sich.


Die Neugierde auf dieses wundervolle Ereignis wuchs immer mehr.


Auf so vieles war ich gespannt, wie es sein würde. Das Gefühl, wenn der Bauch wächst, wenn man sein Kind unter dem Herzen zu fühlen beginnt, erst als Schmetterlingsflügelschlag wahrnehmbar, dann am Ende sogar teils schmerzhafte Tritte in die Eingeweide. Auf diesen „Ausnahmezustand“ war ich gespannt, freute mich darauf, dass man mir im Bus wahrscheinlich den Platz anbieten würde, mir schwere Einkaufstaschen abnahm. Dass man wegen mir und meinem Kind das Rauchen auf draußen verlegen würde. Wie würde es sich anfühlen, wenn man selbst diejenige war, der diese Frage gestellt würde, von neugierigen Frauen mit leuchtenden Augen: „Wann ist es denn soweit?“


Auf diese erste Endorphin-Welle im Jahr 1997, vier Wochen nach meinem positiven Schwangerschaftstest, auf dem Frauenarztstuhl, als er mir beim ersten Ultraschall diese Blase mit diesem winzigen klopfenden Herzen zeigte, war ich nicht gefasst. Mir blieb buchstäblich die Luft weg! Dass das möglich war?!


Ich bewegte mich, als hätte ich eine hauchdünne Glaskugel in meinem Inneren und es gab keine Minute, in der ich nicht daran dachte, nun schwanger zu sein. Es war sensationell und nahm auf jedem Bereich meines Lebens Einfluss.


Sogar wie ich Auto fuhr veränderte sich, nachhaltig. Meine Freunde bezeichneten mich stets als „wilde Hummel“, weil ich gerne schnell und spritzig unterwegs war. Schlagartig hatte sich das geändert. Wer mich fortan vorbei gleiten sah, musste sich sehr wundern.


Nein, ich war nicht krank. Ich hatte nur richtig guten Grund, besonders gut auf mein Leben aufzupassen. Vielleicht wurde mir das zu dieser Zeit zum ersten Mal so richtig bewusst. Mein Leben hatte einen Wert.


*





SEELENNARBEN


Ich hatte viele Jahre damit zugebracht Psychotherapien zu machen.


Da waren die vielen nicht verarbeitenden Konflikte mit meinem vier Jahre zuvor verstorbenen Vater. Der Alkohol war der stille Herrscher über unseren Familienbanden gewesen. Seelischer Missbrauch, obskure Kontrollspielchen und Co-Abhängigkeit waren für mich zu einer normalen Sache geworden.


Und als ob dies nicht schon genug gewesen wäre, gesellte sich auch noch die Erfahrung sexuellen Missbrauchs hinzu. Dieses „andere Leben“ wurde zu meinem „Unter-der-Woche Nachmittags-Programm“ und hielt vier Jahre an.


Ein pensionierter Nachbar war zu meinem Freund geworden. Jeden Nachmittag (ich war ja bis halb sechs Uhr allein zuhause, meine Eltern arbeiteten beid) kam er „auf einen Sprung“ vorbei. Da ich ohnehin nicht gerne allein war, freute ich mich in der ersten Zeit über den Besucher, der stets für meine vielen Gedanken und Sorgen ein offenes Ohr zeigte.


Er hatte sich in die kecke 10-jährige, die ich damals war, scheinbar verliebt. So nutzte er wohl meine fromme, manierliche Erziehung, beschenkte mich täglich mit Aufmerksamkeiten, Mehlspeisen und Kleidung. Strümpfe hier, Spitzenunterwäsche da, für ein Kind in der Präpubertät, das von seinen Eltern immer nur wie ein kleines unmündiges Kind behandelt wurde, waren diese mitunter wohltuende Gesten. Er brachte mir Dessous wie für eine richtige Frau mit, und ich fühlte mich dadurch tatsächlich auf eine Ebene höher gestellt, nämlich fast erwachsen. Mit zehn!


Und da ich nicht wusste, wie ich meine Dankbarkeit für diese Geschenke ausdrücken sollte, zeigte er mir eines Tages, wie...


So war ich knapp vier Jahre lang sein Nachmittagsvergnügen, von Montag bis Freitag, irgendwann in der Zeit von halb drei bis halb fünf seine Geliebte. Statt für die Schule zu lernen, stopfte ich mich mit den großzügigen Essens-Geschenken dieses Mannes, ausschließlich Mehlspeisen und Süßigkeiten, voll, um das „Stündchen“ danach in einem Zuckerrausch zu ertragen.


Es begann mit harmlosen Umarmungen, Begrabschen, das immer inniger wurde, ging dann vom kameradschaftlichen Bussi zum schlatzigen Zungenkuss, allerlei Fummelei und Dreckssachen, die ich fast immer ohne Widerrede zuließ. Er ging weit, sehr weit.


Erst schuldbewusst, da ich ja ein schlechtes Gewissen hatte, soviel von diesem Herrn angenommen zu haben. Dann bald als Puppe, vermeintlich seelen- und willenlos, ein Objekt, unfähig zu widersprechen, sich zu wehren, gelähmt bis ins Innerste. Leider nicht wirklich gefühllos.


Wenn ich erst meinte, etwas auf gar keinen Fall tun oder aushalten zu können, wurde ich von ihm an seine große Liebe zu mir erinnert: „Wer ist denn immer da für dich? Wer hört dir denn zu? Warum glaubst du, gebe ich für dich mein ganzes Geld aus? Du weißt doch, was du mir bedeutest.....?! Alles, alles tu ich nur für dich!!! Dann kannst du mir doch auch ein paar kleine Gefallen tun. Na komm schon!“


Meine Mutter musste geschützt werden. Sie war schon damals eine Flüchtende, die sich von einer Krankheit in die nächste zurückog, um dem Alltag mit meinem Vater zu entgehen. Hätte sie davon erfahren, dann hätte sie der Schlag getroffen. Sie war meine Mutter und mein einziger Halt gewesen. Was, wenn ihr etwas zugestoßen wäre? Ich tat mir immer sehr schwer mit Geheimnissen, aber dieses behielt ich konsequent bei mir. War ich doch überzeugt davon, dass alles meine Schuld und Verantwortung war.


Ich konnte mich sogar abspalten. Nun gab es ein zweites Ich, und keiner bemerkte etwas.


Die Hölle auf Erden, ein Gefühl ohne Namen war die Antwort auf die täglichen Demütigungen, die wenig körperlich gewaltsam, denn schleimig ein heischend und subtil manipulativ wirkten.


„Du weißt doch, wie es deiner Mama gesundheitlich geht. Wir wollen sie doch nicht aufregen! Sie muss ja nicht alles wissen!“


Viele Jahre musste ich schweigen.


*





REFLEXION


Mit 23 Jahren besuchte ich das erste Mal eine Selbsthilfegruppe für erwachsene Opfer von kindlichen Übergriffen. Nun fügten sich alle Puzzleteile zusammen, ich erfuhr alles über die weitreichenden Folgen dieser „Störung“. Und heute weiß ich, dass Kinder eindeutige Verhaltensweisen an den Tag legen, an denen man sehr wohl eindeutig erkennen kann, wenn eines Opfer solcher Perversionen ist. Früher wurden diese Symptome kaum beachtet. Heute weiß man vieles darüber, dennoch bin ich überzeugt davon, dass immer noch zu viel weggeschaut wird.


Und zwar weil wir in einer Gesellschaft leben, die lieber wegschaut, sich nicht einmischen möchte, den Weg des geringsten Widerstandes geht. Menschen mit femininen Geschlechtsmerkmalen, sprich Frauen und Mädchen, werden nach wie vor als verfügbare Sexobjekte dargestellt. Immer noch verrichten die meisten Arbeiten, die keiner sonst machen will, die Frauen. Wer uns weismachen möchte, dass wir heute gleichberechtigt sind, hat die Scheuklappten nicht abgenommen.


Sehr viele Männer fangen erst an darüber nachzudenken, wenn sie Vater werden. Ganz besonders, wenn sie Vater einer Tochter werden. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich dann schon einmal fragt, ob er wolle, dass seine eigene Tochter zum Objekt von Männern gemacht werden würde...vielleicht das erste Mal, dass er die Würde einer Frau geistig erfassen kann.


Frau sein erlebte ich damals eindeutig als Fluch. Ich sah die Frauen in meinem Umfeld als unterdrückte, frigide, schauspielende, über jede Demütigung unterwürfig grinsende Dumpfbacken, die ihre Seelen an ihre Ehemännern verhökert hatten, der finanziellen Sicherheit wegen. Sie wirkten auf mich, als wären sie Nutten. Sie erzählten davon, dass es das größte Glück für die Frauen war, Kinder zu bekommen, ihrem Mann und Ernährer als Dank ein nettes, ordentliches Zuhause zu schaffen, gute Putzfrauen und Köchinnen zu werden. Eine ganz besondere Frau konnte alles unter einen Hut bringen, ohne zu klagen, nach Schweiß zu riechen oder fett zu werden.


Der absolute Glücksgriff: ein Engel in der Familie, eine Dame in Gesellschaft und eine Hure im Bett, alles in einer Frau vereint.


Nun ja, das Kinderkriegen war eines dieser besonderen Opfer, die eine „richtige Frau“ ihrem Manne bringen musste. Da musste sie einfach durch.


Unter all den anderen Umständen musste auch noch weiterhin der Haushalt klappen, auf gar keinen Fall durfte der Mann etwas von weiblichen Unpässlichkeiten mitbekommen, es galt, die Zähne zusammen zu beißen. Auch bei den Wehen. Es wundert mich nicht, dass damals die Mediziner die Geburten übernehmen mussten. Erstens, weil eine Zähne zusammenbeißende Frau es schwer hat, ihren Beckenboden weich zu bekommen. Und zweitens, weil sie es ja nicht gewohnt war, sich gehen zu lassen, selbst die Initiative zu ergreifen. Hätte denn sie, die kaum nach ihrer Meinung gefragt wurde, damals eine Antwort gewusst auf die Frage: „Wie wäre es Ihnen denn recht?“


Den Mann ließ man in diesen Dingen einfach außen vor. DA muss er nicht dabei sein! Er würde das nicht so gut vertragen!


Wie würde er künftig sein Weibchen betrachten, wenn er sie so sehen würde, so blutend und jammernd? So aufgespreizt, ausgedehnt, fremde Hände, die an ihr herumwerkten.


Nein, im Kreißsaal hatte ein Mann nichts zu suchen.


Im Übrigen erschloss sich für mich mit jedem Lebensjahr mehr der Eindruck, ein Frauenleben bekommt erst Sinn durch einen Mann, dem sie gefällt, der mit ihr zufrieden ist. Und wenn dies alles so klappte, dann würde er sie auch weiter behalten und „unterhalten“. Eigentlich müsste es heißen „aushalten“.


Es bereitete mir Unbehagen, eine Frau zu sein in dieser Welt. Ich hatte unendlich viele Fragen:


Warum muss es vielen weh tun, wenn frau die Regel hat?


Warum muss das Jungfernhäutchen denn sein?


Wieso ist es selbstverständlich, dass Frauen den Haushalt im Griff haben und kochen, putzen und bügeln können müssen?


Wieso steht das Essen auf dem Tisch, wenn der Vater kommt?


Jeden Tag? Warum wäscht er nicht auch ab, putzt das Klo, welches er anpinkelt, weil er unbedingt dabei stehen muss?


Sind Frauen wirklich dazu da, den Männern zu dienen, und wenn ja, warum?


Warum schminken sich nur die Mädchen, wenn sie weggehen? Damit sie eher die Jungs kennenlernen, die ihnen gefallen?


Wieso kommen Männer immer zum Orgasmus und Frauen nicht? Weil sie das nicht so brauchen? Warum?


Ich habe all diese Dinge streng hinterfragt und dabei herausgefunden, dass ich eine Wahl habe.


Ich wusste viel zu lange gar nicht, dass es mehrere Möglichkeiten gibt.


Aber warum sagt einem das denn niemand?


Dass das Kinderkriegen ganz offensichtlich mit Höllenschmerzen verbunden sein muss, war für mich schon in der Vorstellung eine unzumutbare Strafe, ein Fluch, mit dem ich mich nicht einfach abfinden konnte.


Der Sinn meines Lebens schien für mich damals, mit 21 Jahren, beängstigend und völlig unklar. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass ich in Depressionen schlitterte.


Nach zwei vergeblichen Versuchen, diese Welt zu verlassen, erschien es mir unmöglich mein Leben zu achten und sorgsam damit umzugehen. Verantwortung zu übernehmen war zu Beginn der Therapien für mich bloß eine schale Floskel. Ich konnte nichts damit anfangen.


Das änderte sich nach und nach während der Aufarbeitung meiner Geschichte. Ich hatte begonnen, ein Tagebuch zu führen, und dies als sehr hilfreich auf der Reise in mein eigenes Bewusstsein erlebt. Kaum ein Stein meines alten (inneren) Hauses blieb auf dem anderen, ich hatte begonnen, es neu aufzubauen.


Was Leben wirklich bedeutet, was Verantwortung überhaupt ist, sollte mir dann im Grunde erst später als Schwangere klar werden.


Die Therapien verhalfen mir also zu einem Grundschatz, einem theoretischen Gerüst, welches mit Substanz gefüllt werden musste, um ein Ganzes, um griffig zu werden. Dieses Ganze nenne ich Leben.


Der Drang ins Leben begann einige Jahre vor der Zeugung meines ersten Kindes. Ich denke oft daran, dass diese Jahre unweigerlich zu dieser „mysteriösen Zeugung“ führen mussten.


Da war stets der innige Wunsch in mir, Kinder zu haben. Für mich war immer klar, dass ich Mutter werden wollte. Doch ich wollte es irgendwie anders, mein Alltag war so unbewusst, ich sah so viel Irrsinn um mich herum, auch in meinen eigenen Wänden. War die Basis bereits geschaffen, war der Zeitpunkt ideal? Ich war wohl verheiratet gewesen, auch mein Mann wollte Kinder, doch irgendwie wollte es nicht klappen, dass ich schwanger wurde. Außerdem erinnerte mich mein Mann im Laufe der Therapien immer mehr an meinen Vater, zu dem ich eine angstbesetzte Liebe empfunden hatte.


Es stimmt offensichtlich, was ich in der Tiefenpsychologie gelernt hatte: man wählt den ersten Ehemann stets nach dem Vorbild des eigenen Vaters. Wollte ich das denn wirklich?


*





ERWACHSEN WERDEN


„Sie haben kaum einen Eisprung!


Es wird schwierig werden mit dem Schwanger werden! Wenn überhaupt, dann wird es nur mit Hormonkur klappen!“ meinte mein Frauenarzt.


Ein Jahr zuvor hatte ich die Pille abgesetzt. Es beunruhigte mich ein wenig, dass ich trotz häufigem Geschlechtsverkehr noch nicht schwanger geworden war.


So richtig stark war der Kinderwunsch zu diesem Zeitpunkt zum Glück noch nicht gewesen.


Ich fühlte mich mit 22 Jahren auch noch zu jung. Das Leben dauerte noch so lange, wer weiß, was sich ergeben würde?


Immerhin war ich ja beschäftigt mit meinem Musik-Engagement in Deutschland. Die Phasen zwischen den Studioterminen nutzte ich, um für eine lokale Wochenzeitung Artikel zu schreiben und als außerordentliche Hörerin Psychologievorlesungen auf der Uni zu besuchen. Ich wollte lernen. Nun war ich ja erwachsen. Niemand konnte mir mehr vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Niemand konnte mich von meinen Plänen abbringen, mich mit altbekannten „Das schaffst du sowieso nicht!“-Attitüden kleinhalten.


Mit Zwergenschritten begab ich mich ins Erwachsenendasein. Erwachsen fühlen tat ich mich aber nicht. „Handeln als ob“e war eine gute Strategie, die mein Therapeutin vorgeschlagen hatte.


So zu tun, als hätte ich gesunde Grenzen. So zu tun, als hätte ich keine Sorgen. Tun als wüsste ich, wohin ich gehen will. Das kann auf lange Sicht wirklich zum Erfolg führen.


Ich tat nun also so, als wäre ich erwachsen.

OEBPS/Images/cover.jpg
M.C. Strobl
MEINE ERSTE GEBURT

Abenteuer
"Selbstbestimmte Geburt"





